




PIPER DIGITAL
die eBook-Labels von Piper

Unsere vier Digitallabels bieten Lesestoff für jede
Lesestimmung!

 

 

Für Leserinnen und Leser, die wissen, was sie wollen.

Mehr unter www.piper.de/piper-digital

https://www.piper.de/piper-digital


 

 

ISBN 978-3-492-98018-0

© für diese Ausgabe: Fahrenheitbooks, ein Imprint der Piper Verlag GmbH, Münen 2013

© Piper Verlag GmbH, Münen 2009

Covergestaltung: FAVORITBUERO, Münen

Covermotiv: © ArtFamily, Lightspring / alle Shuersto.com

Datenkonvertierung: CPI – Clausen & Bosse, Le

Vollständige E-Book-Ausgabe der im Piper Verlag ersienenen Buausgabe

1. Auflage 2011

In diesem E-Book befinden si Verlinkungen zu Webseiten Drier. Bie haben Sie Verständnis dafür,

dass si Fahrenheitbooks die Inhalte Drier nit zu eigen mat, für die Inhalte nit verantwortli

ist und keine Haung übernimmt.

Alle Rete vorbehalten. Unbefugte Nutzungen, wie etwa Vervielfältigung, Verbreitung, Speierung

oder Übertragung können zivil- oder strafretli verfolgt werden.



rosa

– hellblau



 

Was will der Mann⁇?

Sex⁇?

Autos⁇?

Fußball⁇?

Oder vielleit alles auf einmal, das heißt Sex im Autokino, während eine

Übertragung des Spiels HSV gegen Bayern Münen läu⁇?

Kann son sein. I hab keine Ahnung. I weiß es nit, und dabei bin

i son dreißig Jahre, vier Monate und dreiundzwanzig Tage auf der Welt.

Aber eben als Frau.

Und obwohl i duraus Erfahrungen mit Männern in

untersiedlister Form gehabt habe – Papa, Opa, jede Menge Cousins,

versiedene Lehrer, ein supermegagutaussehender Zahnarzt, ein fieser

Nabarsjunge, der immer versut hat, mir Käfer unters T-Shirt zu

sieben, meine erste große Liebe, versiedene Beziehungen und, ja, au

ein verheirateter Liebhaber und sogar ein Verlobter –, muss i gestehen:

Männer sind mir im Großen und Ganzen ein Rätsel. Und je älter i werde,

desto slimmer wird es, ehrli gesagt.

Nehmen wir zum Beispiel meinen Verlobten. Oder vielmehr meinen Ex-

Verlobten. Als i Marius kennenlernte, war i hin und weg. Ein

gutaussehender großer BWLer, mit strahlend blauen Augen, der gerade in

einer großen Bank angefangen hae.

Wir haben uns erstaunlierweise beim Minigolfen kennengelernt,

verliebt, und innerhalb von vier Monaten waren wir verlobt. Aber leider

innerhalb von zehn Monaten au wieder getrennt. Dabei war Marius, als

i ihn kennengelernt habe, wirkli bereit, das ganze Programm

durzuziehen: Verlieben, Verloben, Heiraten, Kinder kriegen, Haus bauen …

usw. usf. bis dass der Tod eu seidet. I war so glüli in der ersten

Zeit, dass i fünf Kilo abgenommen habe. Das ist bei mir immer so: Wenn

i glüli bin, nehme i ab, wenn i unglüli bin, nehme i zu.



Völlig unabhängig davon, was i esse. I swöre es. Da ist es ganz sön

blöd, dass i in letzter Zeit meistens unglüli bin.

I kann am Stand der Waage quasi meinen Seelenzustand ablesen – über

siebzig Kilo brau i dann dringend Antidepressiva (wobei: von denen soll

man do dann au zunehmen, also lasse i das besser).

Also, das mit Marius – i habe gedat, das ist es. Meine große Liebe.

Endli gefunden, und das no unter dreißig. Das gibt’s ja heutzutage

kaum no. I habe Marius angehimmelt. I habe ihn bekot, ihm die

Füße massiert, im Be und au sonst wo unglaublie Verrenkungen

gemat, i bin mit ihm tagelang zu seiner grauenvollen Familie na

Sleswig-Holstein gefahren, habe seine Pingeligkeit ertragen, und i habe

versut, ihm jeden Wuns von den Augen abzulesen. I glaube, i habe

während meiner Zeit mit Marius jeden Beziehungsratgeber und jedes

Kobu gelesen, das i aureiben konnte.

Frauen sind vom Jupiter. Männer sind vom Saturn oder so was Ähnlies,

oder Frauen können nit einparken, dafür können Männer nit im Sitzen

pinkeln, a, i habe alles durgelesen. I wollte Marius verstehen, und

i wollte vor allem eines: ihn glüli maen.

Und dann hat er mi verlassen für eine russise Austausstudentin,

mit einem Hintern wie ein Brauereipferd, einem kleinen Damenbart, einer

lauten Stimme und einer so herrisen Art, dass i fassungslos war, als i

die beiden mal zusammen erlebt habe. Sie hat Marius herumkommandiert

wie ein russiser General Intellektuelle in einem Gulag. Und Marius hat

alles getan, was sie wollte – freudestrahlend und mit »ja Satzi, nein

Satzi, alles was du willst, Satzi«. Er war wirkli glüli. Dabei hae

er zu mir immer gesagt, er könne laute und allzu männlie Frauen auf den

Tod nit leiden. Und koen konnte die garantiert au nit.

Tja.

Verstehe einer die Männer.

I tu’s jedenfalls nit.

Das ist vielleit nit gerade günstig, wenn man wie i gerade ein

Praktikum bei der Fernsehredaktion eines Privatsenders mat, die jede

Woe ein einstündiges Männermagazin »MM – Men’s Magazine«



produziert. Da geht es natürli die ganze Zeit nur um Sex, Autos und Sport.

Mir persönli ist es ein Rätsel, wie einen das Woe für Woe

interessieren kann, aber unseren wohl aussließli männlien

Zusauern seint es zu gefallen.

Es ist Montagmorgen, und montagsmorgens ist immer

Redaktionskonferenz. Und alle müssen si jetzt wie jede Woe was Neues

zu Sex, Autos und Sport einfallen lassen. Wir sind at Männer, eine Frau

und i.

Ja – genau: eine Frau und i. I werde hier nämli nit als Frau

wahrgenommen. I würde sogar so weit gehen, zu behaupten, dass i hier

meistens überhaupt nit wahrgenommen werde. Außer, jemand braut

dringend einen Kaffee, oder es müssen ein paar Hemden aus der Reinigung

geholt werden. Das ist es, wofür i anseinend hier ein sesmonatiges

Praktikum mae. Natürli vollkommen unbezahlt.

I weiß, i weiß, es ist unglaubli traurig, gerade dreißig geworden zu

sein und immer no auf einer Praktikantenstelle festzukleben. Aber was

soll i maen? I habe ein fast abgeslossenes Germanistikstudium,

Auslandserfahrung und spree Englis. Zugegebenermaßen war i beim

Beinahe-Absluss des Studiums son etwas älter, da i vorher ewig als

Au-pair in England war. I hing dort über vier Jahre fest wegen des

besagten verheirateten Liebhabers und, nein, er war nit der Vater meiner

Au-pair-Familie. Seit drei Jahren hangele i mi jetzt von Praktikum zu

Praktikum. Niemand gibt mir eine ganz normale Festanstellung als

Journalistin. Und das ist und bleibt nun mal mein Traumberuf. Aber

trotzdem häe i gerne dabei ein regelmäßiges Gehalt und Sozialabgaben.

Aber wie gesagt – irgendwie gibt es für mi keinen normalen Job. Außer in

der Kantine an der Kasse – ist mir bei meiner letzten Bewerbung für eine

Redakteursstelle bei einer Kundenzeitsri passiert. Die meinten in einem

sehr neen Brief, die Stelle wäre gerade an einen Kollegen gegangen, sie

häen im Moment au keine Praktikantenstelle frei, aber wenn i wollte,

könnte i in der Kantine abkassieren. Dort würde man son seit Woen

händeringend na einer engagierten Mitarbeiterin suen.

I hab’s abgelehnt.



Vielleit war das arrogant. In ganz besonders slimmen slaflosen

Näten stelle i mir vor, wie i als Fünfzigjährige bei einer

Frauenzeitsri ein Zehn-Jahres-Praktikum absolviere – natürli wie

immer unbezahlt. I hab’s au son mal fünf Monate lang als so eine Art

I-AG versut, mi durzuslagen. Man könnte dazu au sagen, i

war freie Journalistin. Aber nadem i in all dieser Zeit nur eine halbe

Seite bei einer Fernsehzeitung untergebrat hae, habe i reumütig das

näste unbezahlte Drei-Monats-Praktikum angefangen.

Die einzige Frau, die hier in der Redaktion wirkli wahrgenommen wird,

heißt Verena. Verena ist die Moderatorin. Dabei könnte sie loer au als

Playmate des Jahres durgehen. I vermute mal, ihr Busen ist nit mehr

ganz et, dafür ist er ganz sön groß. Verena slä mit unserem

verheirateten stellvertretenden Chefredakteur. Das ist allgemein bekannt –

au seiner Ehefrau. Meines Wissens hat Verena si no nie irgendeiner

redaktionellen Idee wirkli suldig gemat, und ohne Teleprompter

könnte sie nie im Leben moderieren. Ihre Texte müssen immer bis ins Letzte

durgesrieben sein. Aber i glaube, das stört niemanden, und niemand

erwartet von Verena mehr, als hübs zu sein und ne in die Kamera zu

läeln.

I glaube, wenn i so aussehen würde wie Verena, würden mi meine

Kollegen wahrseinli au wahrnehmen. Aber wenn i ehrli bin,

selbst für fünfzigtausend Euro – kein Chirurg der Welt könnte aus mir so

was maen. I bin einfa mehr der androgyne Typ. Und irgendwie hoffe

i immer no, dass es irgendwo auf dieser Welt einen Mann gibt, dem der

IQ einer Frau witiger ist als die Körbengröße. Aber wenn i no

länger hier arbeite, werde i au diesen letzten Rest von erwartungsvoller

Naivität verlieren, fürte i.

Sober – eigentli Frank Sober – ist Verenas Lover und der

stellvertretende Chefredakteur von MM. Er fährt einen alten Porse, dessen

kapuen Auspuff er extra nit reparieren lässt, damit au nur ja alle

mitbekommen, dass er einen Porse fährt. Außerdem trägt er eine Ray-

Ban-Brille, Lederjae, zu viel Gel im Haar und benutzt zu viel sletes

Rasierwasser. Das hat wenigstens den Vorteil, dass man ihn immer son



rieen kann, bevor man ihn sieht. Denn Sober ist ein ziemli fieser Chef

und ein totaler Choleriker – alle hier ziern vor ihm. Alle, außer Verena

natürli. Die ziert wohl nur unter ihm. Sober denkt, er ist Mister Mega-

Ober-Super-Cool, und er kann alles flalegen, was nit bei drei auf den

Bäumen ist. Was er, wie i so hier munkeln höre, au son bei allen

Assistentinnen, Sekretärinnen und Praktikantinnen ausprobiert hat. Aber

das weiß i wirkli nur vom Hörensagen. Mi jedenfalls hat Sober

no nie angemat. Er sieht mi eben gar nit. Leider geht mir das bei

vielen Männern so.

Außer Sober gibt’s no ein paar andere Redakteure, von denen

eigentli nur einer der Erwähnung wert ist: Peter Walter, der sehr nee

Chef vom Dienst. Peter hat drei kleine Kinder zu Hause, und seine Anzüge

haben immer irgendwo einen Brei- oder Spufle. Peter ist der Einzige

hier, der mit mir ritig redet, und er geht sogar manmal mit mir zu einem

kollegialen Miagessen. Und für ihn habe i no nie irgendwas in die

Reinigung bringen müssen – dabei häen es seine Anzüge ja wohl am

nötigsten hier. Außer mir gibt es no einen zweiten Praktikanten – Herbert.

Herbert ist erhebli jünger als i, hat die Journalistensule fris

abgebroen, und im Gegensatz zu mir hat er son den einen oder anderen

kleinen Beitrag unterbringen können.

Einen ritigen Chefredakteur haben wir gerade nit, seit der letzte uns

verlassen hat, um sein Glü in einem tibetisen Kloster zu finden. I

hoffe, ihm geht es dort gut, er war wirkli okay. Sober hae si wohl

große Hoffnung auf den frei werdenden Posten gemat, aber bis jetzt ist

daraus anseinend nits geworden. Der Vorstand des Senders hat ihn no

nit berufen. Man kann si vorstellen, dass das nit gerade Sobers

Laune hebt. Und solange kein neuer Oberef da ist, benimmt Sober si

einfa wie der absolute Superef. Sließli ist er hier jetzt der

Ranghöste.

Gerade jetzt blit er wieder ziemli fies in die Runde. Montagmorgens

brauen wir mindestens fünf tragbare Vorsläge für die Sendung. Wenn

man gemütli auf seinem Sofa zu Hause sitzt und Fernsehen saut, ist

einem nit ganz klar, wie viel Arbeit selbst hinter einer simplen Talk-



Sendung steen kann. Selbst wenn darin nur ein paar polyestertragende

hysterise Teenager si gegenseitig mit Ausdrüen besimpfen, für die

man früher eher ins Gefängnis als ins Fernsehen gekommen wäre.

»Wir könnten was über den neuen Wimbledon-Sieger bringen«, meint

Bernd, einer der Redakteure. Kein Wunder, dass dieser Vorslag von ihm

kommt. Bernd ist ein absoluter Sportfanatiker. Vor dem Büro geht er eine

Stunde joggen, na dem Büro spielt er Tennis, Beavolleyball oder sonst

irgendwas. Und in der Miagspause geht er ins näste Fitnessstudio.

Zugegeben, er hat einen Superkörper. Leider können sein Gehirn und sein

Charakter da überhaupt nit mithalten.

»Haen wir vor drei Monaten«, knurrt Sober.

»Ein Special über die Fußball-WM?«, wir Eric ein, ein weiterer

Redakteur.

»Sind wir hier beim Sportkanal?«, raunzt Sober rüber zu dem

Redakteur, der gewagt hat, den neuen sportlien Vorslag zu unterbreiten.

Der Redakteur rutst unmerkli zehn Zentimeter tiefer in seinen Sessel.

Stille breitet si aus.

Einige Redakteure – alle eigentli ziemli gestandene Mannsbilder –

versuen, si unsitbar zu maen.

»Na, was ist los? Sie werden hier fürs Denken bezahlt, nit fürs

Rumsitzen«, raunzt Sober los, worauf einige Redakteure no tiefer in

ihren Sessel rutsen.

Mein Go. Das kann do nit so swer sein. I habe jede Menge

Ideen, was die Sendung betri. Mir fällt eigentli dauernd was ein. Nur

leider, leider fragt mi niemand. I bin ja sließli nur die Praktikantin

hier.

»Wie wär’s mit einem Interview mit dieser neuen Sauspielerin … keine

Ahnung, wie die heißt … wisst ihr, wen i meine? Die mit den langen

blonden Haaren?« Der Redakteur – Miael – mat eine Handbewegung,

die mit Haaren nits zu tun hat. Zumindest solange der armen

Sauspielerin keine Haare auf der Brust wasen. Alle anderen grinsen.

Et ein klasse Witz. I la mi tot.



»Nit slet … aber weiter, Jungs, weiter, wir brauen Ideeeeeen.«

Sober blit erwartungsvoll in die Runde.

Betretenes Sweigen. Es ist aber au verdammt swierig, si jede

Woe was Neues einfallen zu lassen, wenn die Zielgruppe so besränkt ist.

A, würde Sober do nur mi mal fragen. Seit Woen son spukt

eine Idee hartnäig dur meinen Kopf und lässt si einfa nit mehr

absüeln. Sie ist so penetrant, i glaube, sie muss einfa mal raus.

Vielleit sollte i sie einfa mal aufsreiben, vielleit gibt sie dann

Ruhe, und no bevor i wirkli nadenken kann, öffnet mein Mund si

von ganz alleine, und i höre mi zu meiner eigenen Verblüffung plötzli

laut vor versammelter Redaktionsmannsa und vor Sober spreen:

»Wie wär’s, wenn wir etwas maen über die Gemeinsamkeiten von

Männern und Frauen? I meine, das Zusammenleben zwisen Männern

und Frauen wird ja immer swieriger, das weiß ja milerweile jeder, und

jede zweite Ehe wird gesieden, und diese ganzen Büer, die die

Untersiede zwisen Männern und Frauen herausheben, sind so

wahnsinnig erfolgrei. Das kennen do inzwisen alle: Frauen kommen

vom Nordpol, und Männer sind vom Südpol oder so, und da date i mir

… ähm, ja, da date i mir … über die Gemeinsamkeiten, über das, was

funktioniert, wird eigentli nie so ritig beritet, und … i meine, au

wenn beide von versiedenen Polen oder Planeten kommen, so leben do

alle auf der Erde oder in einem Universum, und an jedem Pol, egal ob oben

oder unten, ist es verdammt kalt, wenn man alleine ist … ähm, nun ja … i

date nur mal so.« Meine Stimme wird leiser und leiser und leiser und

erstirbt dann gänzli.

Für einen Augenbli herrst tödlie Stille im Konferenzraum. O mein

Go. War wirkli i das, die si getraut hat, hier vor allen den Mund

aufzumaen? Das ist mir no nie passiert. Normalerweise sitze i nur

dabei, senke Kaffee und Mineralwasser na. Nur ab und zu muss i mir

auf Geheiß von Sober ein paar Notizen maen – wenn seine Assistentin

gerade nit da ist. Und bisher war i in allen Redaktionskonferenzen so

stumm wie ein Fis. Aber die Idee mit den Gemeinsamkeiten spukt son



eine ganze Weile in meinem Kopf herum. Und jetzt wollte sie anseinend

einfa mal heraus.

Alle blien mi für einen Augenbli irritiert an.

I merke, wie mein Kopf langsam leutend rot wird.

I bin eher der süterne Typ. Reden vor so vielen Mensen ist nit

so mein Ding. Nit gerade eine gute Voraussetzung, um Fernsehjournalistin

zu werden. I weiß.

»So … so … Sie denken also, dass man unbedingt mal etwas über die

Gemeinsamkeiten von Männern und Frauen maen sollte?« Sober blit

mi vom anderen Ende des Tises prüfend an. I sitze natürli mit

meinem Stuhl ganz hinten in der Ee in der zweiten Reihe – ganz so, wie es

si für eine Praktikantin gehört.

I werde no röter. Falls das überhaupt no mögli ist.

A, wie gerne würde i jetzt hier unter den Tis krieen.

»Ähm … äh … i … nun, i date ja nur, so was hat no niemand von

den anderen Sendern gemat, und vielleit wäre es wirkli mal ganz

interessant für unsere Zusauer und Zusauerinnen, etwas darüber zu

erfahren.«

»Also, i finde das eine super Idee«, wir Peter, der nee Chef vom

Dienst, ein und läelt mir ermunternd zu.

Sober blit ihn an. Dann saut er wieder zu mir.

Im Raum ist es totenstill.

I will unter den Tis.

Und dann lat Sober hemmungslos.

Hahaha … hihihi … kier … prust … heul …

Er lat so laut und heig und wird dabei mindestens so rot im Gesit

wie i. Für einen Moment habe i direkt Angst, dass er eigentli keinen

Lakrampf hat, sondern einen Herzinfarkt bekommt.

Alle blien ihn irritiert an, dann stimmen die Ersten vorsitig in das

Geläter ein.

No mehr hahaha … hihihi … kier … prust … heul ist die Folge. I

weiß jetzt nit so genau, was i davon halten soll. Vorsitshalber

versue i es au mal mit einem Läeln, und gerade als i au so



ritig mit hahaha … hihihi … kier … prust … heul anfangen will, hört

Sober auf zu laen.

Slagartig.

Die anderen verstummen augenblili. Sober blit mi an. Und

dann wird er – falls das überhaupt mögli ist – no röter als i im

Gesit. Oje. Das ist kein gutes Zeien. Gar kein gutes Zeien. Und dann

holt Sober tief Lu und brüllt: »Also, Frau … ähm … Frau Dingsda … wie

kommen Sie überhaupt auf die Idee, hier den Mund aufzumaen … das hier

ist eine Redaktionskonferenz, falls Ihnen das entgangen ist, und i kann

mi nit erinnern, dass i Sie na einem Kaffee gefragt habe. I kann

mi no nit mal erinnern, Sie na irgendwas gefragt zu haben … Frau

äh … Dingsda … Gemeinsamkeiten! Zwisen Männern und Frauen! Ha! So

was gibt’s do gar nit! Was für eine Snapsidee.«

»I … ähm … i heiße Samann, Felicitas Samann, und äh … also, i

… i mae hier son seit fast fünf Monaten ein Praktikum, und … i ähh

… also i wollte wirkli do nur einen kleinen Vorslag maen, i

meine, i wollte wirkli nit stören oder so was.«

»Ein Praktikum?« Sober wird in seinem olerisen Anfall für eine

Sekunde still und blit mi verwirrt an. Was hat der denn gedat, warum

i jeden Tag hier in die Redaktion komme? Weil i kein eigenes Zuhause

habe oder was?

»So so … Sie maen hier also ein Praktikum … na, dann maen Sie

gefälligst au eines hier, und halten Sie die Klappe, wenn ausgebildete

Redakteure denken müssen, dann können selbst Sie vielleit no was

lernen, und jetzt holen Sie uns no eine Kanne Kaffee, wir müssen hier

arbeiten.« Mit diesen Worten blit Sober wieder auffordernd in die etwas

spralose Runde.

»Tz tz tz … wir sind do kein Frauenmagazin! Gemeinsamkeiten?«

Sober süelt no mal den Kopf.

Und dann wenden si alle wieder der Redaktionskonferenz zu, und i

gehe mit horotem Kopf raus und koe Kaffee.



In unserer kleinen Kaffeeküe kot dann sließli nit nur der Kaffee,

sondern au i koe.

Dieser blöde Sober! Was erlaubt er si eigentli? Und warum traue

i mi nie, jemandem wie ihm in so einer Situation einfa Kontra zu

geben. Immer fallen mir die guten Erwiderungen hinterher ein. Manmal

no woenlang dana. Dann spiele i (meistens abends im Be vor dem

Slafengehen) im Kopf die Situation mit allen Einzelheiten no mal dur,

nur dass i dann slagfertig, eloquent und gleizeitig so souverän

kontere, dass meinem Gegenüber einfa die Lu wegbleibt. Leider haben

all diese Phantasien no nie dazu geführt, dass es mir einmal in der

Wirklikeit gelungen wäre, so einen Angriff gut zu parieren. Verdammt

no mal.

I snappe meine volle Kaffeekanne und trage sie rüber in das

Redaktionszimmer. Stumm wie ein Mäusen senke i meinen Kaffee aus

und hoffe, dass alle den Vorfall von vorhin einfa vergessen.

I habe nie etwas gesagt.

I bin gar nit da.

I bin nur ein menslier Kaffeeautomat.

Dafür reden alle anderen hier umso mehr.

Ah. Alle entseiden, dass sie in der nästen Ausgabe etwas über die

blonde Sauspielerin bringen. War ja no nie da. Und dann wird es eine

ganze Stree lang über ein neues Automodell gehen. Au was ganz Neues.

Als die Konferenz na über zwei Stunden endli zu Ende ist, stehen alle

auf und lassen leere Tassen und Gläser zurü, die i glei wegräumen

muss. Nur Peter, der nee Chef vom Dienst, kommt auf mi zu und klop

mir beim Rausgehen auf die Sulter.

»Nimm’s nit so tragis, Feli, deine Idee war et klasse. So was hat

no keiner gebrat. Der Sober hat einfa eine ziemli miese Laune

heute. Man munkelt, es soll wohl einen neuen Chefredakteur geben, und er

wird es nit sein.«

»Mhm danke …«, i werde son wieder etwas rosa. War das gerade

eben ein etes Lob?

»Hat dir meine Idee wirkli gefallen?«



Peter nit. »Ja, war et klasse. Wenn i Chefredakteur wäre, häe i

di son längst eingestellt.«

»Eingestellt?«

»Ja, i finde, du bist die engagierteste Praktikantin, die wir jemals haen.

Du bist viel zu sade zum Kaffeekoen. Und i habe bemerkt, dass du

Verenas Moderatorentexte no mal überarbeitest, wenn sie von Sober

kommen, und dass du für sie besonders kurze Sätze mast.«

»Oh … du hast das bemerkt? … i meine, i … i date einfa, dann

ist es leiter für sie, den Text zu spreen.«

Peter grinst ziemli hinterhältig.

»Das ist es sier. Leider können wir ihre Texte nit so weit kürzen, dass

Verena nur no guten Tag und auf Wiedersehen sagen muss.«

I grinse zurü, und dann werde i wieder ernst. Peter ist wirkli ein

neer Mann. Ein sehr neer. Wenn er nit son glüli verheiratet wäre

… Aber wie alle neen Kerle ist Peter son seit ewigen Zeiten vergeben und

treu.

»Danke, dass du versut hast, mi zu trösten.«

Peter nit, dann nimmt er mi no einmal freundsali in den Arm.

I komme dem Breifle – wahrseinli Karoe wegen der orangenen

Farbe –, der auf seiner Sulter sitzt, gefährli nah. Seufz. Vor mir liegt

no ein langer Arbeitstag mit Kaffeekoen, Kopieren, Sortieren und

vielleit, vielleit darf i ja heute au no mal in die Reinigung.

Als i na einem langen Tag endli aus der Redaktion raus bin, saffe

i es gerade no, snell mit der U-Bahn na Hause zu fahren und mi

in frise Jeans und ein T-Shirt zu werfen. Na einem langen Tag erwartet

mi normalerweise no eine lange Nat. Und leider keine Nat des

Vergnügens. Da meine Praktika nit bezahlt sind und meine Familie nit

Vanderbilt heißt, muss i irgendwo mein täglies oder vielmehr mein

nätlies Brot verdienen. Und das mae i an drei Abenden in der

Woe bei mir um die Ee in der Wunderbar hinter der eke. Die

Wunderbar ist wirkli wunderbar, und sie wäre no toller, wenn i nit

immer so müde wäre, wenn i dort anfange zu arbeiten. Oder, no besser,



wenn i na einem langen Tag als Redakteurin hier einfa auf einen

Absaer reinkommen könnte. Das wäre wirkli wunderbar.

Aber als Arbeitsplatz ist es hier au wirkli nit slet. Alles ist viel

relaxter und loerer als beim Sender. Außer mir jobben no ein paar

Stundenten hier. Und Ralle, der Besitzer, ist selbst sein bester Kunde und

drüt manmal au drei Augen zu. Was i an der Wunderbar so mag,

ist, dass jeder hierherkommt: die typisen Prenzlauer-Berg-Mamas, denen

der Papa heute Abend bugaboofrei gegeben hat und die si den

Müerstress in einer Stunde von der Seele trinken müssen, genauso wie die

hippen Musikertypen, die alle auf ihren Durbru hoffen, oder die

Studenten, die si wegen Geldmangels einen ganzen Abend an einem Bier

festhalten. Wir haben viele Stammkunden, und alles im allem läu der

Laden ziemli rund. Und manmal gibt es au ritig viel Trinkgeld.

Gerade eben zahlt Annee, eine unserer Stammkundinnen, und siebt mir

ein dies Trinkgeld rüber.

»Na, nits dabei für di heute?«, frage i sie, als i die zehn Euro in

meiner Hosentase verswinden lasse.

»Nee.« Annee süelt den Kopf und blit si no mal in der

Wunderbar um. »I glaube, i muss heute alleine na Hause gehen.«

»I wünste, i könnte son na Hause gehen – heute kommt Greys

Anatomy im Fernsehen«, seufze i und blie auf die Uhr. Erst zehn. Vor

zwei Uhr werde i nit ins Be kommen.

Annee grinst mi an.

»Du könntest ja mit mir na Hause gehen⁇?«

»I steh leider nit auf Frauen, das weißt du do. Aber wenn i auf

Frauen stehen würde, dann ganz sier auf di.« Und das stimmt sogar.

Annee ist superne und sehr araktiv. Aber leider nits für mi.

Annee hat seltsamerweise die Wunderbar zu ihrem Jagdrevier

auserkoren. Sie hat mir mal erklärt, dass sie einslägige Bars nur für Frauen

furtbar langweilen, weil da immer son klar ist, was läu. Hier in

fremden Gewässern zu fisen, findet Annee viel aufregender, und i

muss sagen, was i so mitbekomme, ist sie ziemli erfolgrei. Mit einen



letzten Ciao verswindet Annee aus der Bar. I blie ihr sehnsütig

na. Vor mir liegt eine lange Nat.

Am nästen Tag in der Redaktion bin i wie zu erwarten hundemüde. Auf

die Dauer sind zwei Jobs einfa zu viel. I habe Ringe unter den Augen,

als wäre i eines von diesen komisen Äffen, deren Namen i wieder

vergessen habe. Malakken heißen die, glaube i. Große Augen in dunklen

Höhlen. Fast könnte das als Smokey Eyes durgehen. So viel Slafentzug

wirkt auf mi wie eine Droge. Alles ist wie in Wae getaut. I swebe

fast über dem Boden, und alles kommt mir irgendwie irreal vor. Und i bin

son wieder viel zu spät. Wenn der Weer na nur fünf Stunden Slaf

klingelt, ist jede Sekunde kostbar. Und dann ist die blöde U-Bahn au no

mien im Tunnel steen geblieben. Fürs Erste swebe i in die kleine

Kaffeeküe und mae für mi selbst einen fünffaen Espresso.

»Guten Morgen, Feli … oh … könnte i au einen Kaffee haben?« I

drehe mi um. Vor mir steht Herbert, der Praktikant Nummer zwei.

»Hallo, Herbert.« I nusle so vor mi hin. I bin no nit wirkli

ansprebar.

»Na, das muss ja gestern wieder eine tolle Nat gewesen sein.« Herbert

grinst mi wissend an. I habe Herbert erzählt, dass i nebenher in einer

Kneipe arbeite. Er hält das für einen Witz. Er denkt, i mae jede Nat

Party. Kein Wunder, Herbert stammt aus einer reien Familie und hat so

was wie Geldverdienen im Grunde genommen gar nit nötig.

»Wie heißt denn der Glülie?«

»Es gibt keinen Glülien. Das weißt du do. Und i bin heute früh

au nit glüli. I bin unausgeslafen … hier … du kannst was von

meinem Espresso abhaben.«

Herbert hat einen leutend roten Piel auf der Nase, der jede Frau heute

früh zu einer spontanen, dreitägigen Krankmeldung gezwungen häe.

Herbert allerdings trägt das Ding wie eine Auszeinung vor si her.

»I hab gehört, du hast gestern in der Redaktionskonferenz einen

lustigen Vorslag gemat.«



»Hab i, leider war er nit lustig gemeint. Wo warst du denn eigentli

gestern?«

»Auf Reere.«

»Reere⁇?« Wieso darf der auf Reere, und i darf im Höstfall

die neuen Reinigungspreise für Oberhemden reerieren⁇? Das war jetzt

gemein gegen Herbert, der gar nit verkehrt ist, aber trotzdem.

»Tja, i habe Sober mal beiläufig vorgeslagen, eine Sondersendung

über Boxen zu maen, und er war total begeistert. Er will das ritig groß

aufziehen. Halbstündiges Feature. Und i darf sogar bei den Interviews mit

dabei sein …«

»Boxen?«, frage i mal vorsitshalber na.

Herbert nit sehr eifrig. Boxen. I glaube es nit. Und Herbert soll

dafür reerieren. Wenn man ihn so ansaut, denkt man an alles, nur

nit an Boxen. Oder höstens an Boxen wie Lautspreer. Herbert ist ein

halbes Hemd. Er ist lang, dünn, knoig und sieht aus, als könnte selbst i

ihn mit einem gut platzierten Slag ins Rei der Träume sien.

»I zieh das ritig groß auf. Hab mi son angemeldet zu einem

Probetraining in der Boxfabrik. Weißt du, investigativer Journalismus und

so. I will ja nit über was beriten, von dem i selbst keine Ahnung

habe.«

»Nun ja, also Herbert, i weiß nit, ob man als Journalist immer alles

wirkli selbst gemat haben muss.«

I blie Herbert für einen Moment etwas ratlos an.

Sollte man als Journalist immer alles am eigenen Leib erfahren, bevor

man darüber sreiben kann?

Nun denn. Sollte Herbert mal einen Berit zum ema Besneidung

oder natürlie Geburt ohne PDA maen müssen, wünse i ihm viel

Glü. Herbert jedenfalls lässt si von mir auf gar keinen Fall unterbreen

oder vom Kurs abbringen.

»Also, i war kurz dort gestern, die haben so ritig einen Ring und

überall Säe, und es riet na etem Sweiß und Blut. I hab erst mal

nur ein bissen zugesaut. Oh Mann, da geht es et zur Sae. Bäng!

Bäng! Bäng!« Herbert mat imaginäre Boxsläge hier in unserer winzigen



Kaffeeküe. Au wenn Herbert nit gerade Cassius Clay ist, i will kein

blaues Auge und gehe in Deung.

»Bäng! Bäng! Bäng!« Herberts Augen leuten. Er hat gerade den

Weltmeistertitel im Superswergewit gewonnen. »Das gestern war zwar

nur Probetraining … aber i sag’s, dir, die hauen son bei der Probe

ordentli zu. Oh Mann … Und morgen … da geht’s dann au für mi

ritig los … danke, Charloe, für den Kaffee … muss jetzt dringend zu

Sober – Berit erstaen. Wir sehen uns.«

Mit einer Espressotasse in der Linken und weiteren imaginären

Boxslägen mit der Reten verswindet Herbert dann sließli aus dem

winzigen Kabuff. I blie ihm na, bis er tänzelnd und boxend sließli

in dem Büro von Sober verswindet.

Boxen! Nun gut. Das ist vielleit nit gerade mein Fagebiet. I sollte

mi wohl do lieber für ein Praktikum bei einem Frauenmagazin

bewerben.

I nehme meine Espressotasse und siebe mi mal an meinen

Arbeitsplatz. Der besteht aus einem alten, verlassenen Sreibtis hinten

um die Ee von einer Abstellkammer, in der die Putzfrauen ihre ganzen

Gerätsaen auewahren.

Gerade als i so den Gang runterlaufe und no immer verzweifelt

versue, mir Herbert beim Boxen vorzustellen (alleine son diese Beinen

in Boxershorts‼! Na ja, vielleit legt si ja der Gegner aus Mitleid einfa

selbst auf die Mae), haut mi selbst fast jemand um.

Verdammt.

Mein Espresso swappt über und zeinet die Landkarte von

Hintermoldawien auf mein frises weißes T-Shirt.

No bevor i mi wieder fangen kann, werde i aufgefangen.

Von starken Armen. Definitiv nit von Herberts Armen. I blie auf,

und i blie in die sönsten Sokoladenaugen, die i je in meinem

ganzen Leben gesehen habe. Warmes, samtiges, weies Sokoladenbraun.

Andenvollmil mit einer Prise Chili oder so. Man kann darin versinken wie

in einem großen Kissen. Wei und warm, und trotzdem ist da au etwas

Sarfes, Unbereenbares. Und dann sind sie no von einem Kranz



dunkler, diter Wimpern umrandet. Das ist gemein. Jede Frau würde für

sole Wimpern töten.

I knie glei no mal weg.

Aber diesmal aus Begeisterung.

Die Arme riten mi wieder auf.

»Alles in Ordnung? Sie sind direkt in mi reingelaufen«, sagt er mit

samtiger Stimme wie Slagsahne, die perfekt zu den Chili-Augen passt.

»Reingelaufen. Ähm. Ja.« Mir fällt et nits Besseres ein. I starre

immer no in die Augen. Vollkommen hypnotisiert.

Vor mir steht ein Mann.

Oh Mann, oh Mann, was für ein Mann.

Wahrseinli bin i do vor Übermüdung eingeslafen und hae

gerade hier mien auf dem Gang der Redaktion einen wundersönen

Traum.

Und was für einen sönen Traum.

Der Typ sieht fast aus wie Dr. MacDreamy, Doktor Shephard aus Greys

Anatomy. Loige dunkelbraune Haare, diese Soko-Augen und ein leiter

Bartsimmer, der mi bei Männern immer nervös mat. Außerdem trägt

er Jeans, weißes Hemd und eine lässige Lederjae. Jaul. Genau mein Typ.

I merke, wie mein Solarplexus anfängt zu flaern. Ganz ruhig, Feli,

versue i mir zu sagen, das sind nur deine Hormone, die gerade

vollkommen ausflippen.

Wenn das jetzt ein Film wäre, würde er mir tief in die Augen blien,

mi fragen, ob i heute Abend son was vorhabe, oder, no besser, er

würde mir einfa seine Hand reien und mi aus diesem unbezahlten

Albtraum aus Kaffee und Kopierern entführen. In ein ritiges Leben, voller

Liebe, Leidensa und …

»Alles klar? Geht’s wieder? Tut mir leid, i habe Sie überhaupt nit

kommen sehen.« Mister Dreamy blit mi kurz prüfend an. Meine Knie

tanzen unfreiwillig Charleston. Hier ist nits klar. I bin kurz vor einem

Herzinfarkt. Wenn i jetzt einfa in Ohnmat falle, vielleit mat er

dann Mund-zu-Mund-Beatmung.

»Ähm … ähh.« Das ist leider wieder alles, was i rausbekomme.


